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PROLOG

 
 

Sommer 2015. Noch immer raubt mir die Schönheit der kali-
fornischen Küste den Atem. Die Klippen, die donnernden Wellen, 
der Geruch von Pinien und Zypressen, die Nebelfetzen über dem 
Meer und der Salzwasserdunst auf der Haut …

Ich bin jetzt fünfundsechzig Jahre alt, sitze auf der Veranda 
in meinem Schaukelstuhl und beobachte einen wunderschönen 
Sonnenaufgang. Ein Becher mit heißem Tee wärmt meine Hand, 
kühler Nordostwind weht in mein Gesicht und meine Beine sind 
in eine Wolldecke gehüllt. Meine Schwiegertochter hat diese 
Decke selbst gehäkelt, es war ein Geschenk zu meinem vierund-
sechzigsten Geburtstag. Gleich werde ich meinem Enkel wieder 
etwas aus meinem Tagebuch vorlesen.

Wer ich bin? Das ist nicht leicht zu erklären.
Ich bin ein Mann mit gewöhnlichen Gedanken. Mir wurden 

keine Denkmäler gesetzt und ich werde bald vergessen sein, 
jedenfalls von den meisten Menschen, mit denen ich es in mei-
nem Leben zu tun hatte. Aber das ist nicht wichtig. 

Ja, es gab Höhen und Tiefen. Ich habe Dinge getan, auf die ich 
nicht stolz bin. Vieles habe ich aber richtiggemacht. 

Ich habe nicht immer an Gott geglaubt – an Gott und die Macht 
des Gebetes, das gebe ich zu und bedauere es. Wenn ich ehrlich 
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bin und es nüchtern betrachte, dann hat mein Glaube eine Reihe 
von Fragen aufgeworfen, die ich gerne beantwortet hätte, wenn 
ich einmal gegangen bin.

In der Zeitung habe ich einen Satz gelesen, der mich nachdenk-
lich gestimmt hat. Dort stand, dass nur der die Zukun% verstehen 
kann, der die Vergangenheit kennt.

Dabei habe ich immer gedacht, Behauptungen dieser Art ent-
behren jeder Grundlage. In diesem Fall habe ich mich wohl geirrt.

Wenn mich jemand fragte, würde ich sagen, dass ich ein schö-
nes Leben hatte. Ich habe eine tolle Familie! Eine Frau, die es 
mehr als wert ist, in jeder Sekunde ihres Lebens von mir geliebt 
zu werden. Im November vor genau vierunddreißig Jahren sind 
wir uns zum ersten Mal begegnet. Es war ihre rote Tasche, die 
mich zu ihr geführt hatte.

Den Weg, den ich damals gewählt habe, habe ich nie bereut. Es 
ist nicht leicht, beharrlich seinen Weg zu gehen, selbst wenn man 
den richtigen gefunden hat. Bald wird er zu Ende sein. Und hier 
wird er enden, im Land der Sioux. Weit entfernt von dem Ort, an 
dem ich geboren wurde.

Der Weg, von dem ich spreche, begann an einem schönen 
Novembertag an der Westküste Kaliforniens. Als ich diese Frau 
zum ersten Mal sah, nahmen die Dinge ihren Lauf … 

„Wer den Hafen nicht kennt, in den er segeln will, für den ist kein 
Wind ein günstiger.“ (Lucius Annaeus Seneca)
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KAPITEL 1

Fast hätte es Chris erwischt. Durch das aggressive Hupen eines 
vorbeirauschenden Autos aufgeschreckt, sprang er in letzter 
Sekunde zur Seite. Der Geruch von verbranntem Reifengummi 
lag in der Lu% und kroch ihm in die Nase. Oh Gott! Das war 
knapp. Den Wagen hatte er einfach nicht gesehen. „Tut mir leid!“, 
rief er mit erhobener Hand dem Fahrer hinterher und ging weiter.

In Tagträume versunken, schlenderte Chris an diesem son-
nigen Samstagmorgen die Del Monte Avenue entlang, Richtung 
Cabrillo Highway, zu seinem Lebensmittelpunkt in Monterey, 
Kalifornien: Randy`s Diner. In dem Restaurant arbeitete er schon 
seit fast fünfzehn Jahren, mit Unterbrechungen.

Wäre es nach seinem Vater gegangen, hätte er im Leben alles 
erreichen können, gemessen an den Maßstäben, die sein Vater 
vorzugeben vermochte. Aber es ging nicht nach seinem Vater, 
denn Chris hatte seinen eigenen Kopf. Und gerade deshalb hatte er 
es mit seinen einunddreißig Jahren nur zum Barkeeper und Kell-
ner gebracht und war nicht Unternehmer oder Arzt geworden.

Dass Chris an diesem Tag zu Fuß unterwegs war, hatte einen 
Grund. Er war mal wieder völlig pleite. Nicht einmal Benzin konnte er 
sich leisten und somit blieb sein Auto mit leerem Tank im West End, 
nahe seiner kleinen Wohnung vor einem Sur"rett-Verleih stehen.

Es war ein typisch kalifornischer trockenwarmer Tag im 
November 1981. Vor wenigen Monaten hatte Ronald Reagan die 
Amtsgeschä%e seines Vorgängers Jimmy Carter übernommen 
und die Raumfähre Columbia war zum zweiten Mal ins All 
gestartet. Chris seufzte. Eines Tages würde auch er senkrecht 
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durchstarten! Aber leider war dieser Tag eben nicht heute. Doch 
er würde kommen, davon war er überzeugt!

***

Vor Randy’s Diner stehend fragte sich Kate, was sie sich bei der 
Sache eigentlich gedacht hatte. Sie war mehr als zweitausend Mei-
len unterwegs, nur um einen Mann zu tre&en, der nie erfahren 
dur%e, wer sie wirklich war. Wollte sie ihn tatsächlich anspre-
chen? Was würde sie sagen?

Als sie eintrat, blickte sie sich zagha% um, in der stillen Ho&-
nung, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

***

Als Chris kurze Zeit später den Diner betrat, spielte die Juke-
Box Physical von Olivia Newton-John, was ihn sofort zu einem 
Hü%schwung animierte. Er lächelte.

„Hat dein Wecker den Geist aufgegeben?“, rief Randy entnervt 
hinter der 'eke hervor.

„Ich bin höchstens fünf Minuten zu spät, keine Sekunde mehr!“, 
erwiderte Chris.

Mit breitem Grinsen und gerunzelter Stirn hob er die Hände 
zu einer entschuldigenden Geste und hüp%e tanzend zur Musik 
an Randy vorüber.

„Aha, Getriebeprobleme?“, brummte der Chef.
„Nein, kein Treibsto& !“, antwortete Chris frech.
„Na klar, was sonst? Wie konnte ich vergessen, dass es keine 

Tankstellen mehr gibt!“
Chris verabschiedete sich in den Abstellraum hinter dem Tresen, 

um sich schnell umzuziehen.
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„Jeden Tag ist‘s was anderes …“, rief Randy ihm hinterher, 
nahm ein Handtuch, drehte sich um und widmete sich wieder 
seiner geliebten Ka&eemaschine.

Glücklicherweise war nicht viel los, denn solche Sprüche vom 
Chef, in denen auch ein Körnchen Wahrheit steckte, musste Chris 
nicht unbedingt vor Gästen hören. Schnell zog er sich um und 
huschte erneut an Randy vorbei, um ein paar Tische abzuräumen.

Als er von einem der Tische au"lickte, sah er sie zum ers-
ten Mal: Rechts außen an der 'eke saß eine Frau auf einem der 
silbernen Metallhocker vor einer randvoll gefüllten Tasse Kaf-
fee. Ihr langes, dunkles Haar trug sie o&en. Die Tür des Lokals 
war einen Spaltbreit geö&net, lauer kalifornischer Wind spielte 
mit ihren Haaren, was sie regungslos hinnahm. Sie schien kaum 
älter als er zu sein, vielleicht Anfang bis Mitte dreißig. Ihr Blick 
ging ins Leere. Chris hatte das Gefühl, die Zeit würde für einen 
Moment stillstehen, während er sie betrachtete.

„Los, schnapp dir endlich einen Bestellblock und befördere 
deinen Arsch auf die Terrasse!“, machte Emma ihn grinsend von 
der Seite an, während sie mit einem Tablett voller Geschirr an 
Chris vorüberhuschte und ihn aus seinen Gedanken riss. „Deine 
Gäste haben nicht ewig Zeit“, setzte sie nach.

Emma war Kumpel und Schwester-Ersatz zugleich und wie 
Chris arbeitete sie bereits seit mehreren Jahren bei Randy. Sie 
wusste genau, wie Chris tickte. Dass er Ansagen brauchte und 
sonst in Tagträumen zu versinken drohte.

Chris hatte sich damit abgefunden, dass sein Leben in den 
Augen anderer ein ständiges Chaos war. Und irgendwie hatten sie 
recht. Doch wie er in Wahrheit war, wusste niemand. Für die Kol-
legen und Gäste mimte er den Spaßvogel, aber das war die Fassade, 
die das abschirmte, was wirklich in ihm vorging. Niemand hätte 
vermutet, dass er seit vielen Jahren nicht mit sich ins Reine kam.
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Außer der anziehenden Frau am Tresen war an diesem Samstag 
alles so wie sonst auch. Gegen Mittag erwärmte die kalifornische 
Sonne die trockene Lu% auf etwa 22° C und in der Ferne hörte 
Chris die Möwen kreischen, und die Seelöwen aalten sich auf dem 
Rücken liegend im Pazi#k, von dessen hellblauer Ober!äche die 
Sonnenstrahlen schier endlos re!ektiert wurden. Von der Son-
nenterrasse aus konnte man den Strand gut beobachten, was auch 
die Gäste zu schätzen wussten.

Monterey war eigentlich kein klassisches Urlaubsziel. Abenteu-
rer zog es meist in die Großstädte Los Angeles oder San Francisco. 
Manche folgten der Hippie-Bewegung, andere wiederum fühlten 
sich zum Schauspieler berufen und folgten ihrem Traum Rich-
tung Hollywood. Eigentlich wollte Chris ursprünglich auch nach 
Südkalifornien. 1966 strandete er jedoch – damals auch schon 
aufgrund akuter Geldnöte – in dieser verschlafenen Küstenstadt 
direkt am berühmten 17-Mile Drive, welcher eine atemberau-
bende Sicht auf den Pazi#k bot.

Wenn man dieses Naturwunder erfahren wollte, brauchte man 
vor allem eines: Viel Zeit, um sich darauf einzulassen. Die Klippen, 
die donnernden Wellen, der Geruch von Pinien und Zypressen, 
die Nebelfetzen über dem Meer und der Salzwasserdunst auf der 
Haut. Dies alles hatte nicht nur im Sommer seinen ganz beson-
deren Reiz. In den Wintermonaten war die See ö%er rau und 
stürmisch, aber die Tagestemperaturen nur minimal geringer als 
im Sommer. Und es war immer atemberaubend schön hier.

Chris mochte diese Gegend mit all ihren Facetten. Nach vielen 
Jahren war er hier sessha% geworden und endlich hatte er wieder 
das Gefühl, irgendwo hinzugehören.

Das vertraute Zischen gegrillter Burger holte Chris in die 
Gegenwart zurück. Ihm ge#el sein Job. Das Gefühl, dass die Gäste 
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ihn mochten: Ja, er brauchte dieses gute Gefühl, Anderen zu 
gefallen. Wirklich.

***

Die ganze Zeit beobachtete sie ihn aus den Augenwinkeln. 
Ok, seine Kleidung war akzeptabel, Bluejeans, weiße Nike-Turn-
schuhe mit rotem Logo und ein neongrünes T-Shirt mit hellen 
Streifen. Kate entging kein Detail. Er war groß, schlank und sport-
lich. Seine dunklen Augen und sein gep!egtes Äußeres ließen 
ihn sehr attraktiv erscheinen. Kein Wunder, dass er Frauen fas-
zinierte. Aber verfügte er auch über andere Qualitäten? Wie war 
es um seine Zuverlässigkeit bestellt? Pünktlichkeit war ja nicht 
gerade eine seiner Stärken. Erneut fragte sie sich, ob es die rich-
tige Entscheidung war, hier einfach so aufzukreuzen. Sie musste 
ihn kennenlernen, aber wie?

***

„Gehen wir später ins JUICE noch etwas trinken?“, rief Emma 
am Spätnachmittag in die Runde, während sie in die Küche kam 
und auf dem linken Arm drei Teller balancierte. Jimmy, der kuba-
nische Koch, stimmte sofort zu. Chris hingegen hatte keinerlei 
Ambitionen auf A%er-Work-Gespräche: „Sorry, ihr müsst heut` 
ohne mich los, ich muss zu meinem Wagen …“

Chris hatte keine Lust, nach einem Drink mit den Kollegen 
noch den weiten Weg bis zum West End zurückzulaufen. Außer-
dem hatte er noch keinen Plan, wie er das Auto ohne einen Cent 
in der Tasche zum Weiterfahren bewegen könnte.

Er verließ die Küche wieder und begann, einen Tisch abzuräu-
men. Die ganze Zeit hatte er das Gefühl, von der unbekannten 
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Frau beobachtet zu werden. Mehrmals trafen sich ihre Blicke. 
Hatte er ihr Interesse geweckt?

Als das Lokal sich zu leeren begann, #el Chris auf, dass die 
geheimnisvolle Frau verschwunden war. Bedauerlich.

Er nutzte die zunehmende Ruhe, um sich auf die Terrasse zu 
schleichen und einen Blick auf den Ozean zu werfen. Eigentlich 
sollte er langsam die Sonnenschirme einsammeln und festbinden! 
Aber er genoss es erst mal, alleine zu sein. Naja: Allein mit zwei 
Gästen, einem o&ensichtlich frisch verliebten Pärchen, das mit 
sich selbst so sehr beschä%igt war, dass es ihn nicht wahrnahm. 
Randy konnte ihn hier auch nicht sehen, eine ideale Situation für 
Chris, um sich ein wenig zu entspannen …

Es war ein wundervoller Abend. Mit beiden Ellbogen lehnte er 
auf dem Geländer und verschränkte seine Hände zu einer Faust. 
Sein Blick schwei%e über die Endlosigkeit des Meeres. Durch die 
untergehende Sonne färbte sich der Horizont erst graublau, bevor 
er in ein Gelborange überging. Alles war so friedlich, auch die 
Geräusche in der Küche wurden jetzt immer leiser und in der 
Ferne sah man, wie sich die Segel der hinausfahrenden Fischer-
boote in der Brise neigten. Wie schön wäre es jetzt, wieder dort zu 
sein, dachte er. Auf der anderen Seite des Ozeans. Es war eine so 
wundervolle Zeit damals …

Als gegen 22 Uhr die letzten Gäste das Haus verließen, hatte 
Emma bereits damit begonnen, Tische und Stühle zusammenzu-
schieben, um Tracey, der stillen Küchenhilfe, beim Abwasch zu 
helfen. Dann endlich brachen Emma und Jimmy zum JUICE auf 
und Chris konnte über den Highway zurück Richtung Del Monte 
Avenue laufen. Wäre er bloß nicht die ganze Woche sinnlos mit 
dem Auto herumgefahren! Aber genau das verscha(e ihm ein 
Gefühl von Freiheit. Er wusste, dass der leere Tank sein eigenes 
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Verschulden war. Natürlich. Aber er wollte darauf nicht verzich-
ten und deshalb auch keine Kompromisse machen!

Wie am Vormittag brausten die Fahrzeuge rücksichtslos an 
ihm vorüber. Die Scheinwerfer des Gegenverkehrs blendeten 
ihn und immer wieder wurde er zum Stehenbleiben gezwungen. 
In Höhe des Del Monte Beach legte sich der Verkehr. Dort blieb 
Chris stehen und richtete seinen Blick ein weiteres Mal auf den 
schier endlosen Ozean, den er so sehr liebte. Es roch nach salziger 
Lu%, die Boote im Hafen neigten sich im Bodennebel gemächlich 
hin und her und in der Ferne sah er die Lichter der Küstenvillen 
zwischen haushohen Zypressen. Alles erschien so friedlich.

Plötzlich übte der Pazi#k eine magische Anziehungskra% auf 
ihn aus. Dieses Gefühl war ihm nicht fremd. Er genoss den kur-
zen Moment, diesen Augenblick der Sehnsucht, des Alleinseins, 
der Erinnerung – aber auch des Vergessens.

Spontan beschloss er, an den Strand zu gehen. Als er seine Schuhe 
ausgezogen hatte, strei%e er den Kop)örer seines Walkman auf und 
legte eine Kassette der Rockband Foreigner ein. Über die Dünen lief 
er langsam weiter und blieb am Sandstrand wieder stehen. 

Es war eine ruhige Vollmondnacht und die Helligkeit des Mon-
des ließ das Wasser glitzern. Er spürte … fühlte etwas, konnte 
es zunächst nicht richtig deuten. War es diese niemals endende 
Sehnsucht? Das Lied auf seiner Kassette klang aus. Kurze Stille. 
Dann vernahm er leises Rauschen. In der san%en Kühle dieser 
Novembernacht beförderte der kleine rechteckige Kasten nun 
langsam, aber zielgenau die leisen und zarten Klänge des nächs-
ten Liedes – Waiting for a girl like you – in sein Gehör. Er schloss 
seine Augen, atmete tief durch und ließ sich auf die Musik ein … 

„So long …, I`ve been looking too hard, I`ve been waiting too long …” 
„Sometimes I don`t know what I will !nd …” 
Gänsehaut überzog seinen gesamten Oberkörper. Überwältigt 
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von seinen Emp#ndungen, wurde er wieder von dieser tiefen 
Sehnsucht ergri&en … dieser Sehnsucht nach ihr!

„When you love someone…, it feels so right, so warm and true, 
I need to know if you feel it too …” 
Hier am Rand des Ozeans war er der Liebe seines Lebens am 

nächsten. Eigentlich wollte er alles vergessen, aber so sehr er es 
sich auch wünschte, es gelang ihm nicht. Immer wieder wurde 
er Opfer seiner quälenden Erinnerungen. Er konnte sich nicht 
dagegen wehren, fühlte sich als Versager, so wie es ihm sein Vater 
vor langer Zeit einmal vorgeworfen hatte. In diesem Moment lie-
fen ihm Tränen über sein Gesicht und durch den au&rischenden 
Wind spürte er die Kälte des Alleinseins noch stärker als sonst.

„I`ve been waiting for a girl like you, to come into my life …“ 
Während er sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, sank er 

auf die Knie und berührte mit beiden Händen den kühlen, fein-
sandigen Boden. Dieses Lied hatte ihn in seinen Bann gezogen. 
Wütend ballte er seine Hände zu einer Faust. Die Schatten der 
Vergangenheit drangen in seinen Kopf, als er an jenen Tag dachte, 
an jene Stunden, die alles zerstört hatten. Den Tag, an dem alles 
zu Ende ging. Er hatte nicht aufgepasst! Er war … er war einfach 
zu nachlässig gewesen an diesem Tag. Er war unvorsichtig gewe-
sen! Das würde er sich nie verzeihen! Konnte er jemals wieder 
glücklich sein?

Als kurz vor Mitternacht das Klicken seines Kassettenrecorders 
das Ende des Bandes signalisierte, war es plötzlich ganz still. Er 
brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. Er fühlte sich 
schwach und müde. Entschlossen blendete er seine Gefühle aus 
und lief zurück zur Straße, wo seine Schuhe standen. Nach weite-
ren fünfunddreißig Minuten erreichte er schließlich seinen Wagen, 
stieg ein und ließ die Fahrertür mit einem krä%igen Ruck ins 
Schloss fallen. Er war wieder in der Realität angekommen. Endlich.
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Um die stickige Lu% im Innenraum entweichen zu lassen kur-
belte er die Scheibe der Fahrertür herunter und überlegte, wie es 
weitergehen könnte. Geld hatte er keines und obwohl eine Tank-
stelle in unmittelbarer Nähe noch geö&net war, wusste er nicht, 
welche Geschichte er dem Tankwart au%ischen sollte, damit die-
ser ihm wenigstens eine einzige Gallone Sprit überließ.

„Kann ich Ihnen helfen?“
Chris zuckte zusammen. Neben seinem Wagen stand plötzlich 

die Frau aus dem Diner.
„Ich dachte, Sie haben vielleicht ein Problem“, fügte sie durch 

das geö&nete Fenster entschuldigend hinzu.
„Ja, sieht so aus“, erwiderte Chris perplex.
„Ich habe kein Geld für Benzin und die Tankuhr meines Dodge 

spielt mir ständig Streiche. Ich muss meine Brie%asche mit mei-
nem gesamten Geld wohl in den Dünen verloren haben …“

Peinlich berührt wandte er seinen Blick von ihr ab. Wie konnte 
er so einen Blödsinn von sich geben? Warum hatte er die Fremde 
angelogen?

„Das ist doch überhaupt kein Problem“, sagte sie und gri& in 
die rechte Tasche ihrer Jeansjacke.

„Hier haben Sie 50 Dollar, die leihe ich Ihnen gerne. Nehmen Sie 
sie. Sie können mir das Geld bei Gelegenheit wieder zurückgeben.“

Chris war sprachlos! Wieso sollte diese wildfremde Frau ihm 
einfach so 50 Dollar leihen? Das war völlig verrückt. Zögernd 
nahm er das Geld entgegen und fragte sie dankbar nickend: 
„Können Sie mir Ihre Adresse und Telefonnummer auf meine 
Einkaufstüte schreiben?“

Mit einem Finger deutete er auf das hellbraune Papier auf dem 
Rücksitz.

„Machen Sie sich bitte keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass wir 
uns schon bald wieder über den Weg laufen werden“, antwortete 
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die fremde Frau, drehte sich hastig um und verschwand im auf-
kommenden Nebel der Nacht …

***

Am nächsten Morgen war Chris’ freier Tag. Es war Sonntag 
und wie üblich schlief er länger als sonst. Sein Wagen parkte vor 
seinem Appartement in einer ruhigen Wohnsiedlung in der Nähe 
des Greenwood Park. Im Juni hatte er sich hier eingemietet. Es 
war ein ebenerdiges Zwei-Zimmer-Appartement mit rechtssei-
tigem Eingang und kleiner Holzveranda mit Blick auf das stark 
verwilderte Nachbargrundstück. Eine ideale Umgebung für sei-
nen Mitbewohner Washington.

Nachdem er aufgestanden war, und noch während der Ka&ee 
kochte, ö&nete er die Terrassentür und füllte den neben einem 
Schaukelstuhl stehenden Fressnapf mit ein paar Fischabfällen 
des Vortages auf. Washington war sein grau-gestrei%er Kater und 
treuer Weggefährte. Aufgegabelt hatte er ihn etwa achtzig Meilen 
nordwestlich von Bakers#eld während einer Überlandfahrt mit 
seinem alten Dodge. Dort lag er mit verletzter Pfote im Straßen-
graben, genau an der Stelle, wo James Dean am 30. September 
1955 auf tragische Weise mit seinem Porsche ums Leben gekom-
men war. Chris kannte die Stelle genau, denn hier hatte er schon 
o% angehalten. Kurzerhand hatte er entschieden, das verletzte 
Tier mit nach Hause zu nehmen, um es wieder aufzupäppeln.

Das Klopfen des Lö&els am Napf war für Washington das Sig-
nal. Er kam angerannt und schlängelte sich erst um Chris’ Beine, 
bevor er genussvoll den Inhalt des reichlich gefüllten Fressnapfes 
verputzte.

***
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Nicht weit von Chris’ Wohnung entfernt dachte Kate erneut 
über den letzten Tag nach. Es war keine leichte Entscheidung, die 
sie zu fällen hatte, aber im Vertrauen auf ihre Instinkte, die sie 
noch nie im Stich gelassen hatten, spürte sie, dass es das Richtige 
war, was sie tat. Sie wusste jetzt, wo sie ihn #nden konnte, aber 
einfach hinzugehen, das wäre zu unverschämt gewesen. Außer-
dem dur%e er keinen Verdacht schöpfen. Noch nicht!

***

Frischer Ka&eedu% durchzog das Wohnzimmer. Chris liebte 
seinen morgendlichen Ka&ee. Und er genoss ihn mit Milch, ohne 
Zucker. So wie seine Mutter ihn immer getrunken hatte. Sein 
Vater hatte ihn immer schwarz getrunken, mit viel Zucker.

Mit seinem Vater hatte er nie viel gemeinsam gehabt. Vielleicht 
war das auch einer der Gründe, warum es ihn damals so weit von 
zu Hause weggetrieben hatte.

Seine Wohnung sah ziemlich heruntergekommen und unor-
dentlich aus. Seine getragenen Kleider lagen kreuz und quer auf 
den Möbeln verstreut. Überall war es staubig und es roch muf-
#g. Zeitungen der Vorwoche lagen vereinzelt auf dem Boden. 
Eigentlich hätte er die Wohnung längst aufräumen und putzen 
müssen, aber diese unangenehmen Tätigkeiten schob er endlos 
vor sich her. Und obwohl sein Vermieter ihm für das Streichen 
der Wände zwei Monatsmieten erlassen hatte, standen diese 
Arbeiten ebenfalls noch aus. 

Als Chris gerade im Begri& war, sich einen weiteren Ka&ee ein-
zuschenken, hallte durch die geö&nete Terrassentür eine krä%ige 
Männerstimme in den Raum:

„Sind Sie Christopher Jensen?“
Chris drehte sich um und starrte dem Fremden direkt in die Augen.


